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MEDIZIN
Thrombosegefahr durch Pille
Dass die Antibabypille das Thrombo-
serisiko bei Frauen erhöhen kann, ist
schon lange bekannt. Jetzt haben
jedoch Wissenschaftler das Risiko
bei einzelnen Präparaten neu bewer-
tet – bei einigen Pillen ist die Gefahr
viel geringer als gedacht, bei ande-
ren deutlich höher. Untersucht wur-
den Verhütungspillen, die sowohl Ös-
trogen als auch Progestogen enthal-
ten. Im „British Medical Journal“
heißt es, dass bei Pillen mit dem
Wirkstoff Levonorgestrel die Blutge-
rinnselgefahr deutlich geringer sei
als gedacht. Ums Siebenfache ge-
steigert dagegen ist das Risiko bei
Frauen, die das Mittel mit dem Wirk-
stoff Desogestrel schlucken. eb

Schweinegrippe bei Kindern
Der Berufsverband der Kinder- und
Jugendärzte (BVKJ) sieht die wirk-
same Behandlung von Säuglingen
und Kleinkindern mit Schweinegrippe
gefährdet. „Relenza und Tamiflu sind
für Säuglinge im ersten Lebensjahr
nicht zugelassen, Relenza ist erst ab
dem fünften Lebensjahr zugelassen,
und die für Kleinkinder geeignete
Saftform von Tamiflu ist nach An-
gaben des Herstellers Roche bis No-
vember/Dezember 2009 nicht mehr
lieferbar. Die verfügbaren Hartkap-
seln sind für Kleinkinder nicht ge-
eignet. Damit haben wir bei einem
Übergreifen der neuen Grippe auf
besonders gefährdete Säuglinge und
Kleinkinder in den nächsten Wochen
so gut wie keine einigermaßen wirk-
samen Behandlungsmöglichkeiten“,
stellt Wolfgang Hartmann, der Prä-
sident des BVKJ, fest. DW

Nervenzellen fürs Kratzgefühl
Raue Wollpullover kratzen unange-
nehm. Melden die Nerven in der Haut
dem Hirn dabei eine Art Schmerz
oder ein ganz eigenes Kratzsignal?
Die Frage war lange umstritten, jetzt
präsentieren Forscher bei Mäusen
jene Nervenzellen, die unabhängig
vom Schmerz für das lästige Gefühl
zuständig sind. Wenn diese Nerven-
zellen nicht funktionieren, kratzen
sich die Tiere bei einem entspre-
chenden Reiz nicht, berichtet Zhou-
Feng Chen von der Washington Uni-
versity School of Medicine Pain Cen-
ter in St. Louis. Sein Team hatte
erkannt, dass ein Rezeptormolekül
namens GRPR (gastrin-releasing pep-
tide receptor) daran beteiligt ist, das
Jucken zu spüren – nicht aber den
Schmerz. Chen zeigte überdies, dass
Mäuse, die im Rückenmark keine
Nervenzellen mit GRPR haben, sich
bei einem juckenden Reiz sehr viel
weniger kratzen. Die Fähigkeit dieser
Tiere, Schmerz zu fühlen, ist jedoch
nicht beeinträchtigt. dpa

TIERE
Heisere Damhirsche
Damhirsche können beim Röhren
heiser werden. Das berichtet Alan
McElligott von der Queen Mary Uni-
versity im Fachjournal „Animal Beha-
viour“. Zur Hochzeit der Brunft röhr-
ten die Tiere fast ohne Pause, um
ihre Qualitäten lautstark darzustel-
len, damit möglichst viele Weibchen
anzulocken und zugleich die Konkur-
renten einzuschüchtern. Das Röhren
kostet die Männchen viel Energie.
Bis zum Ende der Brunftzeit, sie hat
ihren Höhepunkt im Oktober, verlie-
ren sie rund ein Viertel des Körper-
gewichts, berichten die Forscher. Die
durchdringenden Rufe enthalten
zahlreiche Informationen, sie zeugen
unter anderem von der Größe und
dem Alter des Hirschs, aber auch von
seinem sozialen Rang. dpa
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Von Rolf Latusseck

FRANKFURT/MAIN – Zwischen 1960
und 1980 befürchteten Naturschüt-
zer, der Maikäfer könnte hierzulan-
de aussterben. Eine konsequente
Schädlingsbekämpfung und andere
Eingriffe des Menschen in die Um-
welt wurden dafür verantwortlich
gemacht. Tatsächlich fühlt sich der
Maikäfer nach wie vor sehr wohl in
Deutschland, und die Wälder in
Südhessen stehen gar vor einer
Maikäferplage. Für 2010 rechnen
Experten dort mit ungewöhnlich
vielen Waldmaikäfern. „Insgesamt
scheinen sich die Umweltverhält-
nisse in den vergangenen Jahrzehn-
ten zugunsten des Maikäfers entwi-
ckelt zu haben“, erklärt Horst Gos-
senauer-Marohn von Hessen-Forst. 

Hessen-Forst hat gerade die
jüngste Zählung von Engerlingen
im Boden abgeschlossen, jetzt läuft
die Auswertung. „Das heißt auch,
wir ermitteln die Erkrankungsrate
der Larven im letzten Stadium vor
der Verpuppung“, sagt Gossenauer-
Marohn. „Die liegt bei 2,9 Prozent,
was sehr wenig ist und auf eine sehr
hohe Schlupfrate schließen lässt.“
Konkrete Zahlen kann der Experte
dennoch nicht liefern, aber er gibt
eine sehr konservative Schätzung:
„Wir haben 20 000 Hektar Wald un-
tersucht, von denen 10 000 Hektar
befallen sind. Wenn auf diesen
10 000 Hektar nur ein Engerling pro
Quadratmeter lebt, haben wir im
Frühling 2010 eine Million Käfer.“

Die erwachsenen Tiere fliegen
umher und können einen Laub-
baum total kahl fressen. Ein gesun-
der Baum kann sich zwar davon
wieder erholen. Das Problem sind
jedoch die Engerlinge im Boden, die
vier Jahre lang Pflanzenwurzeln
fressen. Dabei bevorzugen sie im
ersten Larvenstadium Graswur-
zeln. Maikäferweibchen legen ihre
Eier daher bevorzugt auf grasbe-
wachsenen Waldlichtungen ab.
„Diese Grasflächen sind regelrech-
te Trittsteine für die Käfer, auf de-
nen sie im Wald Fuß fassen“, sagt
Gossenauer-Marohn.

Mit zunehmendem Alter fressen
die Engerlinge aber praktisch alle
Pflanzen. Dann leiden nicht nur
junge Bäume. Sogar 80 Jahre alte
Buchen werden so weit geschädigt,
dass ihre Wurzeln weder Wasser
noch Nährstoffe aufnehmen kön-
nen. Sie gehen zugrunde.

Schwere Maikäferplagen in Süd-
hessen sind seit dem Mittelalter be-
legt. Im Ried zwischen Frankfurt
und Mannheim findet man fast nur
Sandböden. Das ist genau das, was
die Käfer brauchen: ein lockerer,
wärmender Boden mit niedrigem
Grundwasserstand. Dann können
sich die Larven im Winter leicht
vor dem Frost in tiefere Schichten
verkriechen, die außerdem so tro-
cken sind, dass dort keine krank
machenden Pilze auf sie warten.

Auf diesen Böden gab es 1955/56
die letzte große Maikäferplage. Da-
nach ist der Bestand für mehrere
Jahrzehnte zusammengebrochen.
Eine solche Entwicklung ist für Bio-
logen ganz normal. Es kommt oft
vor, dass sich die Individuenzahl ei-
ner Tierart über mehrere Jahre
mehr oder weniger schnell erhöht.
Irgendwann ist dann ein Maximum
erreicht, an dem Gegenspieler, ent-
weder Fressfeinde, Parasiten oder
Krankheitserreger, optimale Le-

bensbedingungen an oder in dieser
Tierart finden und sie innerhalb
kurzer Zeit radikal dezimieren.

Genau das ist nach 1955/56 pas-
siert. Damals raffte die Lorscher
Seuche massenhaft die Engerlinge
im letzten Larvenstadium dahin.
Der verantwortliche Krankheitser-
reger war Rickettsiella melolont-
hae, Vertreter einer etwas geson-
dert stehenden Gruppe von Bakte-
rien. An diesem Gemetzel hat der
Waldmaikäfer jahrzehntelang gelit-

ten. Erst ab etwa 1980 ging es mit
den Beständen wieder aufwärts,
und von da ab beobachten die Hes-
sen auch eine ständige Zunahme
der Maikäfer bis zur im nächsten
Jahr erwarteten Plage.

„Betrachtet man die lange Gene-
rationsfolge der Käfer von vier Jah-
ren, dann sind wir im ganz norma-
len Auf und Ab zwischen Vermeh-
rungsmaximum, Zusammenbruch
der Population und langsamer Er-
holung“, sagt Gossenauer-Marohn.
„Der Maikäfer scheint in jüngerer
Zeit sogar besser zurechtzukom-
men. Möglicherweise bieten einige
Umweltbedingungen den Käfern
ein besseres Milieu.“ Dazu könnte
gehören, dass in den Böden der be-
fallenen Gebiete keine natürlichen
Gegenspieler des Käfers mehr
nachweisbar sind. Zu den natürli-
chen Feinden zählen nicht nur die
Rickettsien, sondern weitere Mi-
kroorganismen und Pilze sowie in
eingeschränktem Maß Nematoden,
also kleine Fadenwürmer.

Mit solchen mikrobiellen Gegen-
spielern und einem pflanzlichen
Wirkstoff wurde schon 2006 auf
500 Hektar in Südhessen eine biolo-
gische Bekämpfung des Käfers ver-
sucht. Die Ergebnisse waren enttäu-
schend. Deshalb wird jetzt disku-
tiert, ob gegen die im nächsten
Frühling ausfliegenden Käfer das
chemische Insektizid Dimethoat
eingesetzt werden soll. „Die Ent-
scheidung muss noch in diesem
Jahr fallen, damit wir rechtzeitig
mit den Vorbereitungen beginnen
können“, sagt Gossenauer-Marohn.

Das Versagen der biologischen
Mittel und die hohe Vitalität der
jetzt getesteten, letzten Larvenge-
neration lassen einen Einsatz von
Dimethoat angeraten erscheinen.
Derzeit sind die Mitarbeiter von
Hessen-Forst intensiv dabei, für ei-
nen eventuellen Einsatz des Mittels
die zu behandelnden Flächen mög-
lichst klein zu halten. Dazu werden
die befallenen 10 000 Hektar noch
einmal kritisch danach beurteilt, ob
der Mitteleinsatz zwingend ist oder
nicht. So entsteht ein Flickentep-
pich von zu behandelnden und
nicht zu behandelnden Arealen,
und von denen werden noch einmal
sogenannte Tabuflächen ausge-
grenzt. Das sind besonders schüt-
zenswerte Gebiete, in denen seltene
Schmetterlinge oder andere be-
drohte Arten leben.

Maikäfer können innerhalb kürzester Zeit einen ganzen Baum kahl fressen. Schlimmer noch ist aber ihre Attacke der Wurzeln
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Chemische Keule gegen Maikäfer
Experten befürchten für 2010 eine große Insektenplage – Schon jetzt wird beraten, wie man die Käfer dezimieren kann

Von Brigitte Röthlein

DRESDEN – Bewegung und Trans-
port innerhalb von lebenden Zellen
wird von sogenannten molekularen
Motoren erledigt. Diese Eiweißmo-
leküle sind in der Lage, ihre Struk-
tur zu verändern und sich so in win-
zigen Schritten fortzubewegen,
wenn sie geeigneten Treibstoff er-
halten. Adenosintriphosphat, meist
einfach ATP genannt, versorgt sie
mit Energie. Nun ist es Forschern
am Biotechnologischen Zentrum
(Biotec) der TU Dresden und dem
Max-Planck-Institut für Molekula-
re Zellbiologie und Genetik (MPI-
CBG) erstmals gelungen, die Rei-
bungskräfte zu messen, die ein sol-
cher Minimotor auf seinem Weg
überwinden muss. Sie berichten da-
rüber in der aktuellen Ausgabe der
Fachzeitschrift „Science“. 

Seit Jahren entwickeln die Dresd-
ner Forscher Methoden, wie man
die nur wenige Nanometer kleinen
Biomotoren sichtbar machen und
ihre Bewegung vermessen kann.
Dazu haben sie fluoreszierende Eti-

ketten an den Motoren angebracht
und können sie nun als leuchtende
Punkte unter dem Mikroskop bei
der Arbeit beobachten. „Molekula-
re Motoren sind wie Ameisen“, er-
klärt Jonathon Howard, Direktor
und Gruppenleiter am MPI-CBG,
„sie können ein Vielfaches ihres Ei-
gengewichts transportieren. Ein
solcher Motor ist nur einen Nano-
meter groß, aber er kann Dinge
transportieren, die tausendmal grö-
ßer sind als das Molekül selbst.“ 

So befestigten die Wissenschaft-
ler beispielsweise an einzelnen Na-
nomotoren kleine Glasperlen, die
sie dann mithilfe von Laserstrahlen
in einer optischen Falle festhielten.
Sie konnten auf diese Weise beob-
achten, wie die ausgeübte Kraft die
Bewegung der Motoren beeinfluss-
te – ein wichtiger Faktor zu ihrem
Verständnis. Heute weiß man im-
merhin schon, dass ein einzelner
Motor etwa ein billionstel Newton
an Kraft erzeugt.

Um nun die Reibungskräfte zwi-
schen einem Motor und seiner Un-
terlage zu ermitteln, befestigten die

Forscher am Motorprotein Kinesin
Mikrokugeln. Dann zogen sie das
Gespann mit einer Laserpinzette
über fadenförmige Proteinstruktu-
ren, sogenannte Mikrotubuli, die in
der Zelle wie winzige Gleise wir-
ken. So konnten sie die Reibungs-
kräfte zwischen einzelnen Molekü-
len und dem Schienentrakt exakt
messen. „Wie eine große Maschine
durch Reibung abgebremst wird, ist
das auch bei molekularen Motoren
der Fall – deren Geschwindigkeit
und Leistung werden begrenzt
durch den Widerstand, der durch
die Reibung mit dem Schienensys-
tem entsteht“, berichten Erik Schäf-
fer, Gruppenleiter am Biotec, und
sein Kollege Jonathon Howard. 

Die Wissenschaftler erklären das
Phänomen auf molekularer Ebene
als kleine Haftverbindungen zwi-
schen einzelnen Molekülen – Rei-
bung entsteht durch die Kräfte, die
für das Auseinanderreißen dieser
Verbindungen nötig sind. Die Mo-
toren stolpern dabei mit Acht-milli-
onstel-Millimeter-Schritten über
ihre Molekülschienen hinweg. „Das

ist genau die Länge der Unterein-
heiten, aus denen sich ein Mikrotu-
bulus aufbaut und an dem so ein
Motor entlangläuft – das Motorpro-
tein scheint also mit seinen kleinen
Füßchen von Untereinheit zu Un-
tereinheit zu stapfen“, macht Schäf-
fer die Vorgänge anschaulich. Die
Reibungskräfte, die auf das Kinesin
wirken, geben auch Aufschluss
über die Effizienz dieses Motorpro-
teins. „Ungefähr die Hälfte der
Energie, die Kinesin aus dem Treib-
stoff ATP der Zelle gewinnt, geht
als Reibung zwischen Motor und
Untergrund verloren“, fasst Ho-
ward zusammen.

„Den Rest setzt es in mechani-
sche Arbeit um – das ist alles in al-
lem effizienter als bei den meisten
großen Maschinen“, fügt Schäffer
hinzu. Der Energieverlust wird
letztendlich in Wärme umgewan-
delt, die sodann zum Heizen des
menschlichen Körpers beiträgt. So
werden etwa unsere Muskeln unter
anderem auch aufgrund dieser in-
neren Reibung der Zellen warm,
wenn wir sie bewegen.

Wie kräftig sind biologische Motoren?
Dresdner Forscher messen die Kräfte von Molekülen, die innerhalb von Zellen für Bewegungen sorgen

OXFORD – Antidepressiva sollen Pa-
tienten aus ihrer Antriebslosigkeit
herausholen und ihre Stimmung
verbessern. Da beide Effekte aber
nicht zeitgleich eintreten, steigern
die Mittel im schlimmsten Fall den
Antrieb, bevor das Gefühl der Hoff-
nungslosigkeit behoben ist – und
damit das Suizidrisiko. 

Nun haben amerikanische und
britische Forscher bei der Überprü-
fung von 372 Studien zu Antide-
pressiva herausgefunden, dass dies
vor allem bei Patienten unter 25 Jah-
ren passiert. Statistisch versuchten
diejenigen, die Antidepressiva nah-
men, häufiger, sich umzubringen,
als die, die ein Placebo oder kein
Mittel bekamen. Dies galt vor allem
für jene Patienten, die die Medika-
mente nicht gegen eine Depression
nahmen, sondern gegen andere psy-
chische Störungen. Bei älteren Per-
sonen war das Suizidisiko nicht er-
höht. Bei über 64-Jährigen wirkten
die Antidepressiva so wie sie sol-
len: Das Risiko war verringert,
schreiben die Forscher im „British
Medical Journal“. ph

Mehr Selbstmorde 
bei jungen Menschen
trotz Antidepressiva

es Eiweißenzyme, die den Knorpel
abbauen“, erklärt Professor Tho-
mas Pap vom Institut für Experi-
mentelle Muskuloskelettale Medi-
zin an der Universität in Münster. 

Von Vera Vaelske

MÜNSTER – Mehr als die Hälfte al-
ler 65-Jährigen in Deutschland lei-
det unter Arthrose, auch als Ge-
lenkverschleiß bekannt. Den Aus-
löser dafür hat jetzt ein Forscher-
team der Wilhems-Universität
Münster zusammen mit Wissen-
schaftlern aus Hannover, Hamburg
und Seoul entdeckt, berichtet das
Fachmagazin „Nature Medicine“. 

Die Wissenschaftler identifizier-
ten das Molekül Syndecan-4, das
laut der Studie für die Entstehung
von Arthrose verantwortlich ist.
Dieses Molekül ist zwar bei jedem
Menschen vorhanden, aber nur bei
Patienten mit Gelenkverschleiß ak-
tiv. „Bei diesen Personen aktiviert

In ihrer dreieinhalb Jahre dauern-
den Studie haben Pap und seine
Kollegen bei Mäusen mittels gen-
technischer Verfahren das Synde-
can-Molekül gezielt ausgeschaltet
mit dem Ergebnis, dass der Knorpel
gegen schädigende Einflüsse un-
empfindlich war. Zudem entwickel-
ten sie eine Strategie für eine medi-
kamentöse Behandlung. Dazu inji-
zierten sie den Mäusen regelmäßig
einen Antikörper gegen das Synde-
can-Molekül. Und das mit Erfolg:
Die Entstehung einer Arthrose
wurde bei den Mäusen auf diese
Weise tatsächlich verhindert.

Mit dieser Art der Therapie lie-
fern die Forscher einen entschei-
denden Ansatz für die medikamen-
töse Behandlung des Gelenkver-

schleißes. Für eine klinische An-
wendung am Menschen sind
allerdings noch weitere Untersu-
chungen dringend erforderlich.
„Bis zur gentechnischen Entwick-
lung eines Antikörpers für den
Menschen werden noch etwa fünf
bis sechs Jahre vergehen“, sagt Pap.

Zudem sind sich die Wissen-
schaftler noch immer nicht im Kla-
ren über die allgemeine Ursache
der Arthrose. „Wir kennen mit Syn-
decan jetzt zwar den Auslöser, aber
wir wissen noch nicht, welcher Me-
chanismus das Molekül anschaltet.
Hier muss weiter geforscht wer-
den“, erklärt Pap. Immerhin könnte
mit der Entschlüsselung des Ar-
throse-Auslösers eine wirkungsvol-
le Therapie bald möglich werden.

Bisher wurden die betroffenen
Gelenke von Arthrose-Patienten
durch Prothesen ersetzt. In be-
stimmten Fällen kann auch mit ei-
ner Zelltherapie versucht werden,
dem schmerzhaften Abbau des
Knorpels entgegenzuwirken. Hier-
bei werden dem Körper gesunde
Knorpelzellen entnommen und au-
ßerhalb des Körpers vermehrt. Da-
für werden die Zellen mit soge-
nannten Wachstumsfaktoren sti-
muliert. Abschließend werden sie
zur Wiederherstellung des Knor-
pelgewebes mit Hilfe einer Träger-
Substanz in das befallene Gelenk
eingesetzt. Diese Therapie bietet
sich an, wenn der Gelenkknorpel
durch einen Unfall beschädigt wur-
de, oder wenn es sich um eine ange-

borene Fehlstellung handelt. Ihr
Einsatz ist bei klassischer Arthrose
wenig sinnvoll, da hier nicht nur ein
kleiner Teil, sondern der ganze
Knorpel defekt ist. Außerdem sind
meist mehrere Gelenke betroffen
und nicht nur ein einziges.

Bis die medikamentöse Therapie
zur Verfügung steht, gilt weiterhin
der Rat: Maßvoll Sport treiben und
ein gesundes Körpergewicht hal-
ten. Und wenn erforderlich eine
Schmerztherapie durchführen.Unter Arthrose kann jedes Gelenk

leiden. Am häufigsten Knie und Hüfte 
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Forscher entdecken Auslöser der Arthrose
In fünf Jahren könnte es ein wirksames Medikament gegen die schmerzhafte Gelenkkrankheit geben – Versuche an Mäusen

Wer jetzt im Sommer schon den
Herbstbeschwerden entgegenwir-
ken will, sollte reichlich Melonen-
stückchen löffeln. Nicht die großen
Grünen mit dem triefend roten In-
nern, die haben außer Wasser nicht
sehr viel zu bieten. Bei Melonen gilt
die Grundsatzregel: Je kleiner das
Obst, desto größer der Anteil an Vi-
taminen und Mineralstoffen. Vor al-
lem zwei Nährstoffe sind es, welche
die kleineren unter den Melonen-
Exemplaren zu einem guten Über-
gangsobst machen: Vitamin B und
Eisen. Beides ist wichtig zum
Herbstanfang – und zwar vor allem
für diejenigen, denen zum Wechsel
der Jahreszeiten vermehrt die Haa-
re ausfallen. 

Der Mensch besitzt im Durch-
schnitt 100 000 Haare auf dem
Kopf, Blonde mehr, Dunkelhaarige
und Rote ein paar weniger. In Früh-
jahr und Herbst wird es auf einigen
Köpfen vorübergehend etwas lich-
ter – vor allem Frauen leiden dann
unter jenem haarigen Problem, das
Mediziner unter dem Symptom
„diffuser Haarausfall“ zusammen-
fassen. Ursache ist oft Nährstoff-
mangel – dem Körper fehlen vor al-
lem Vitamin B, aber auch Eisen. 

Viel Eisen enthält zum Beispiel
die Ogen-Melone aus Israel. Das
Obst wurde in den 60er-Jahren in
einem Kibbuz gezüchtet – als Kreu-
zung aus einer Netz- und einer Can-
taloup-Melone. Sie fällt auf als eine
der kleinsten im Marktstand; kaum
größer als die Sportlerkugeln im
Mehrkampfring, besitzt sie eine
grün-gelbliche Rinde mit einer har-
ten, glänzenden Schale. Ihr helles
Fleisch schmeckt säuerlich. 

Gesund fürs Haar ist auch die
Netzmelone aus Italien, Spanien,
Frankreich. Sie riecht leicht seifig
und wird auch Moschus-Melone
genannt. Ihr Fleisch schmeckt nach
Aprikosen, die Schale ist von einem
Korknetz umgeben. Je dunkler das
Orange, desto höher ist ihr Gehalt
an Betacarotin. Dieses schützt vor
schädlicher UV-Strahlung sowie
freien Radikalen und wirkt sich da-
durch positiv auf Zellalterung, Haut
und auch die Haare aus. Um Haar-
ausfall vorzubeugen, müsste man
so viel essen, dass es Nebenwirkun-
gen geben könnte: Eine Überdosis
Netzmelone kann Probleme für
Magen und Darm nach sich ziehen. 

Ohne Nebenwirkungen und
ebenfalls gesund fürs Haar ist die
gute alte Honigmelone. Ihr gelb-
lich-weißes Fleisch enthält neben
reichlich Wasser, Kalzium und
Phosphor auch die Vitamine B1 und
B2 sowie Betacarotin, dazu noch
den Farbstoff Zeaxanthin, das nicht
nur vor kahlen Köpfen schützt, son-
dern auch gut ist für lichtempfindli-
che Augen. Elke Bodderas
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Melonen gegen
kahle Köpfe

Matt und elend lag er da: Beethoven
hätte noch ein paar Jahre leben kön-
nen, wäre er nicht schon mit Mitte
fünfzig an einer ärztlich verordne-
ten Vergiftung gestorben. Ein hoch-

toxisches Bleisalz
sollte ihn von sei-
ner Lungenent-
zündung kurie-
ren. Ein tragi-
scher Kunstfehler
– und längst nicht
der einzige bei
berühmten Kran-
ken. Dieses Buch
berichtet von fal-

schen Diagnosen und Therapien
und heimtückischem Abkassieren
bei Prominenten von Nietzsche bis
van Gogh. Ein spannendes, infor-
matives und witziges Buch. DW
Jörg Zittlau. Ullstein, Berlin. 224
Seiten, 14,90 Euro

Die besten Gratisprogramme bei 
computerbild.de: In diesem Buch ler-
nen Sie gut zwei Dutzend Gratis-
programme für Ihren PC kennen,
die Sie bei „computerbild.de“ direkt

herunterladen kön-
nen. So können Sie
beispielsweise Ih-
ren Rechner mit ei-
nem Antivirenpro-
gramm („Avira An-
tivir“) schützen
oder die Hilfe eines
Download-Mana-
gers („Orbit“) in

Anspruch nehmen. Mit dem „Ra-
diotracker“ können Sie sich eine
MP3-Sammlung anlegen oder mit
„Zattoo“ online fernsehen. Mit „Pi-
casa“ lassen sich digitale Fotos ver-
walten und mit „OpenOffice“ Büro-
arbeiten erledigen. Das Buch ist
kompakt und verständlich. DW
Prinz & Fickler. Ullstein, Berlin, 158
Seiten, 7,95 Euro
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Weitere Beiträge mit Themen
über Gesundheit und Medizin:
welt.de/medizin


